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      Ich würde sie umbringen.


      Ich wollte sie umbringen – mehr als alles andere.


      »Logan. Stopp! Ich bin es! Dein Gypsymädchen!« Gwen Frost sprach diese Worte wieder und wieder. Schmeichelnd. Flehend. Bettelnd. Sie schob sich das lockige braune Haar aus dem Gesicht, dann streckte sie die Hand aus, als könnte sie mich aufhalten, wenn sie mich nur berührte.


      Ich runzelte die Stirn und hielt die brutale Attacke zurück, mit der ich mich gerade hatte auf sie stürzen wollen. Vielleicht konnte sie das wirklich, in Anbetracht ihrer psychometrischen Magie, dieser seltsamen Macht, die sie besaß und die es ihr ermöglichte, durch eine Berührung alles über Leute und Gegenstände zu erfahren. Vielleicht wäre nicht mehr nötig als eine Berührung ihrer kühlen Finger, um diesen schrecklichen, pulsierenden Schmerz in meinem Kopf zu bannen.


      Ein wütendes Knurren stieg in meiner Kehle auf, und meine Finger packten das Heft des Schwertes fester. Meine Hand schloss sich so fest um das Metall, dass es sich anfühlte, als würde es sich in meine Haut graben. Nun, ich würde es nicht herausfinden. Ich wollte es nicht herausfinden. Ich wollte sie nur umbringen.


      Gwens Lippen verzogen sich zu einem sanften Lächeln, als wäre die Tatsache, dass ich eine Sekunde lang nicht angriff, ein Zeichen dafür, dass ihre dämlichen, tränenreichen Bitten tatsächlich Wirkung zeigten. Ich zwang mich, zurückzulächeln, obwohl ich genau spürte, wie schrecklich verzerrt mein Gesicht war, als trüge ich eine Gummimaske, die eng über meiner eigenen Haut lag.


      Gwen schob sich ein wenig näher an mich heran … und dann noch näher …


      Ihre Turnschuhe quietschten, und der Holzboden der Bühne knarrte, während sie sich mir mit einem vorsichtigen Schritt nach dem anderen näherte. Für einen Moment starrte ich an ihr vorbei auf die Reihen rotgepolsterter Sitze vor der Bühne und fragte mich, warum das Auditorium leer war. Vorhin hatten sich noch jede Menge Leute hier aufgehalten. Mein Dad. Mein Onkel Nickamedes. Trainer Ajax. Oliver. Kenzie. Carson. Daphne. Professor Metis. Schüler, die in der Band der Mythos Academy spielten. Ich erinnerte mich, all diese Leute und noch mehr gesehen zu haben.


      Mein Blick glitt noch einmal über die Sitze, aber der Raum blieb leer. Aus irgendeinem Grund waren alle verschwunden und hatten mich mit ihr allein gelassen.


      »Logan«, sagte Gwen, und in diesem sanften Flüstern lag so viel Liebe, so viel Mitgefühl, so viel Hoffnung.


      Mein Blick schoss wieder zu ihr. Sie schenkte mir ein weiteres zögerliches Lächeln, dann streckte sie die Hand wieder nach mir aus …


      Ich hieb mit dem Schwert nach ihr, in dem Versuch, sie mit einem einzigen Schlag zu köpfen.


      Gwen sprang in der letzten Sekunde zurück, und die Klinge verfehlte nur um Millimeter ihren Hals und ihre Schultern. Das hoffnungsfrohe Lächeln verschwand, und Trauer füllte ihre violetten Augen.


      Für einen Moment empfand ich fast, was sie empfand. Ich konnte ihre Enttäuschung quasi spüren. Ich fühlte ihre tiefe, schmerzliche Trauer. Ich ahnte fast, wie falsch das alles war. Doch diese Emotionen waren wie rauchiges Flüstern am Rande meines Hörvermögens, und je mehr ich mich darauf konzentrierte, desto leiser und unverständlicher wurde es, bis es schließlich vollständig verstummte.


      Dann erhob sich wieder das Ding in mir, stieg mit scharfen Klauen an die Oberfläche meines Geistes, zerriss und zerschlug und zerfetzte all meine Gegenwehr, all meinen Widerstand, all meine Versuche, es aufzuhalten.


      Nein, kein Ding – Loki.


      Der böse nordische Gott des Chaos. Das mächtige Wesen, dessen Seele meinen Körper übernahm, meine eigene Seele korrumpierte und alles zerfraß, was mich ausmachte. Das jede einzelne meiner Empfindungen, durch all die Verdorbenheit ersetzte, die Teil von ihm war.


      Das war mein letzter klarer Gedanke, bevor die Wut mich überwältigte.


      Wut darüber, dass dieses … dieses Mädchen immer noch lebte, trotz meiner zahllosen Versuche, es zu töten, seine Mutter und Großmutter zu töten, all seine Vorfahren vom Antlitz der Erde zu tilgen. Doch egal was ich tat, egal was ich meinen Schnittern befahl, egal welche Intrigen ich spann, welche Pläne ich hatte. Egal wie sehr ich Leute auch manipulierte … die Frost-Familie entkam jedes Mal. Sie schaffte es immer, zu überleben, zusammen mit dieser dämlichen Göttin, der sie diente – Nike, die griechische Göttin des Sieges. Meine Erzfeindin.


      Wieder stieg die Wut in mir auf, kochte in meiner Brust wie glühende Lava. Alles in meinem Blickfeld nahm einen leicht rötlichen Ton an, als stiege blutiger Nebel im Auditorium auf. Die Reihen leerer Sitze. Die hölzerne Bühne unter meinen Füßen. Das Schwert in meiner Hand. Selbst Gwens Jeans, ihr T-Shirt und ihr Kapuzenpulli.


      Ihre Augen allerdings blieben violett – behielten diese sanfte Farbe der Dämmerung bei, die ich mehr hasste als alles andere auf der Welt.


      »Logan. Stopp! Ich bin es! Dein Gypsymädchen!«


      Gwen wiederholte ihre jämmerlichen Worte. Das lächerliche Flehen sorgte dafür, dass meine Finger das Heft meines Schwertes kneteten. Freudige Erwartung stieg in mir auf, heißer und mächtiger als selbst die Wut. Mein Herz schlug in einem schnellen, vertrauten Rhythmus. Spartaner waren nicht dafür bekannt, freundlich mit ihren Feinden umzugehen, und ich empfand im Moment weder Mitleid noch Erbarmen – besonders nicht für sie.


      Ich gab einen wilden Schrei von mir und stürzte mich erneut auf Gwen. Aber wieder einmal schaffte sie es, meinen wilden Schlägen auszuweichen, die darauf ausgerichtet waren, sie an Ort und Stelle zu töten. In einer einzigen Bewegung duckte Gwen sich unter meinem letzten Angriff hindurch, wirbelte herum und hob ihr Schwert zur Abwehr. Für einen Moment gestattete ich es mir, ihre Technik zu bewundern. Ihre Kampffähigkeiten hatten sich in den letzten Monaten unglaublich verbessert. Aber das würde sie nicht retten – nichts konnte sie retten.


      Nicht vor mir.


      »Das ist im Moment nicht Logan«, schaltete sich eine andere Stimme ein, leise und harsch und geprägt von einem englischen Akzent. »Und er wird nicht aufhören, bevor einer von euch tot ist. Tu dem Spartaner einen Gefallen, Gwen. Erlöse ihn aus seinem Elend.«


      Ich erkannte die Stimme von Vic. Das war Gwens sprechendes Schwert, die Waffe, die sie im Moment schwang. Ich nickte zustimmend. Vic dachte in die richtige Richtung. Er dachte immer in die richtige Richtung, denn das blutrünstige Schwert tat nichts lieber, als Schnitter zu töten.


      Und im Moment war ich der größte, böseste Schnitter von allen – Loki selbst.


      Der Gedanke an den nordischen Gott sorgte dafür, dass sich das Ding in mir tiefer in mein Herz grub. Ich fühlte, wie mehr und mehr von mir selbst verschwand, als würde ich von innen heraus verkohlt. Schweiß lief mir über Gesicht und den Nacken, und ich hörte das wütende Zischen und Brutzeln, als die salzigen Tropfen auf das Halsband fielen, das um meinen Hals lag. Der goldene Reif war eng, aber gleichzeitig auch heiß – als könnte er mich jeden Moment in Brand stecken, bis Flammen mich verschlangen. Irgendwoher wusste ich, dass es nur eine Möglichkeit gab, die Hitze, die Schmerzen, die Qual zu beenden – ich musste Gwen töten.


      Also hob ich mein Schwert und stürzte mich in den nächsten Angriff. Und dieses Mal hielt ich mich nicht zurück.


      Ich jagte Gwen wieder und wieder über die Bühne, schlug ein ums andere Mal mit dem Schwert nach ihr.


      Klirr-klirr-klong!


      Klirr-klirr-klong!


      Klirr-klirr-klong!


      Für eine Weile gelang es ihr, meine Angriffe zu parieren, und so tanzten wir hin und her über die Bühne, während jeder Schritt lauter dröhnte als der letzte, bis das Holz drohte, unter unserem Stampfen zu zersplittern. Doch während meine Schläge immer schneller, härter und wilder wurden, getrieben von meiner Wut und diesem unerträglichen Brennen in mir, wurden ihre langsamer und schwächer, bis sie kaum noch fähig war, meine Attacken zu parieren.


      Sie starrte mich aus weit aufgerissenen, violetten Augen an. Die Trauer war verschwunden und wurde abgelöst von Schock, Überraschung und, am wichtigsten, Angst. Das liebte ich – den Ausdruck absoluter Verzweiflung, wenn mein Feind endlich begriff, dass er den Kampf nicht gewinnen konnte. Gwen verstand, dass sie keine Chance hatte, ihren eigenen Tod zu verhindern.


      Ich rammte mein Schwert gegen Gwens und schlug ihre Klinge zur Seite. Die Waffe schlitterte in einer Spur aus purpurnen Funken über die Bühne, bevor sie über die Kante rutschte und klirrend auf den Boden des Zuschauerraums fiel. Ich hörte, wie Vic sie – und auch mich – anschrie, aber das war mir egal. Schnell wirbelte ich einmal das Schwert in der Hand herum, dann riss ich es hoch, nach unten und stieß es in ihr Herz.


      Für einen Moment empfand ich nichts als … Befriedigung. Kalte, grausame, triumphierende Befriedigung angesichts des Sieges über meinen Todfeind, der mich wieder und wieder mattgesetzt hatte. Den Feind, der eine solche Bedrohung für mich darstellte.


      Dann hob Gwen den Arm, und ihre blutige Hand berührte meine, obwohl die Kälte des Todes sich bereits ihrer Finger bemächtigte. Ihre Berührung war so sanft wie eine Schneeflocke, die auf meine Haut fiel. Aber die Gefühle, die damit einhergingen, waren vollkommen anders. Ihre Trauer, ihr Schmerz und ihre Verzweiflung stürzten auf mich ein, trafen mich bis ins Innerste, so wie mein Schwert ihr Herz getroffen hatte.


      Zu spät verstand ich, was ich getan hatte – dass ich gerade das Mädchen getötet hatte, das ich liebte.


      Endlich schrie Gwen, und ich schrie mit ihr …


      Ich rollte hin und her, trat gegen die schweißdurchtränkte Decke, die das breite Bett bedeckte. Für einen Moment kämpfte ich gegen leere Luft. Meine Fäuste sausten in harten, wilden Bögen herum und schlugen nach nichtexistenten Feinden. Eine Sekunde später fiel ich auf den Boden.


      Das scharfe Knacken meiner linken Schulter und Hüfte, die auf den kalten Holzboden knallten, riss mich aus meinem Traum.


      Ich blieb ein paar Sekunden einfach auf dem Parkett liegen, das Gesicht gegen das Holz gepresst, während ich darauf wartete, dass mein Herzschlag sich beruhigte, meine Atmung sich normalisierte und das Zittern meines Körpers verebbte. Als ich mich dazu fähig fühlte, setzte ich mich auf und lehnte mich gegen das Bett. Ich gab einen langen, müden Seufzer von mir und fuhr mir mit den Händen durch das schwarze Haar, bis die verschwitzten Locken wild um meinen Kopf standen.


      Nein, kein Traum – ein Albtraum.


      Doch er war durchaus real. Denn ich hatte Gwen nicht nur in meinen Träumen angegriffen – sondern auch im echten Leben.


      Es war vor ein paar Wochen während des Winterkonzertes im Aoide-Auditorium geschehen, als meine Stiefmutter Agrona Quinn sich als Anführerin der Schnitter des Chaos zu erkennen gegeben hatte – als Befehlshaberin über die bösen Krieger, die Loki dienten. Bevor ich verstanden hatte, was vor sich ging, hatte Agrona mir ein goldenes Halsband um den Hals gelegt, das mit Apate-Juwelen besetzt war, benannt nach der griechischen Göttin der Täuschung. Mithilfe der Edelsteine, eines Buches und schrecklicher Magie hatten Agrona und die Schnitter versucht, Lokis Seele in meinen Körper zu transferieren, damit der Gott einen jungen, starken, gesunden Körper erhielt anstelle seines eigenen, der missgestaltet und gebrochen war.


      Doch Gwen hatte ihre Psychometrie eingesetzt, um die Magie der Schnitter und Lokis schreckliche Macht über mich zu brechen und mich daran zu erinnern, wer ich in ihren Augen wirklich war – der verdammte Logan Quinn, ein wilder Spartanerkrieger und der Kerl, den sie genug liebte, um sich bei dem Versuch, mich zu retten, selbst zu opfern.


      Oh ja, mein Gypsymädchen war da gewesen, als ich es am meisten gebraucht hatte. Und als Gegenleistung hatte ich Gwen mein Schwert in die Brust gerammt, genau wie Agrona es mir befohlen hatte.


      Gwen hatte mich gerettet, und ich hatte sie fast getötet. Ich hätte sie getötet, wenn Professor Metis und Daphne nicht da gewesen wären. Ich hatte die schreckliche Szene noch vor Augen, als wäre es erst vor Sekunden geschehen. Gwen zusammengesackt auf der Bühne, ihre Brust blutüberströmt, während sich immer mehr davon unter ihrem Körper sammelte. Die Augen geschlossen, ihre Atmung verstummt, Vic in der Scheide, die an ihrer Hüfte ging. Ich, Oliver und alle anderen im Kreis um sie versammelt. Ich, der ich Metis und Daphne anschrie, etwas zu tun, ihr zu helfen, sie zu retten. Das goldene und rosige Glühen der Heilmagie von Metis und Daphne, das sich auf Gwens Herz und die tiefe, scheußliche Wunde konzentrierte, die ich dort hinterlassen hatte. Die Minuten, die langsam dahinkrochen, jede länger und unerträglicher als die letzte. Und dann, endlich, glücklicherweise, das kleine, keuchende Geräusch von Gwens erstem Atemzug, das mir verriet, dass sie nicht sterben würde – dass ich sie letztendlich doch nicht umgebracht hatte.


      Aber die schrecklichen Erinnerungen endeten an diesem Punkt nicht. Denn ich erinnerte mich noch an etwas anderes von diesem Tag – an die Art, wie die anderen Schüler sich vor mir zurückgezogen hatten, mich aus verängstigten Augen angestarrt hatten, als würde ich jeden Moment in den Schnittermodus schalten und sie alle töten …


      Ich rieb mir mit den Händen über das Gesicht, in dem Versuch, die furchtbaren Erinnerungen zurückzudrängen und das Schreckliche zu vergessen, das ich dem Mädchen angetan hatte, das ich liebte …


      Es klopfte laut an der Tür zu meinem Schlafzimmer.


      »Logan?«, drang die Stimme meines Dads durch das dicke Holz. »Alles okay bei dir? Ich bilde mir ein, etwas gehört zu haben.«


      Es kostete mich einen Moment, den Rest der Erinnerungen zu verdrängen und meine Stimme zu finden. »Ja, alles okay«, rief ich und hoffte inständig, dass er nicht mitbekam, wie tief, harsch und abgehackt meine Worte klangen. »Ich, ähm, habe nur etwas fallen lassen.«


      Schweigen.


      »Na ja, in Ordnung«, antwortete er dann. »Das Frühstück ist bald fertig. Wenn du willst, komm runter.«


      Kurz darauf entfernte er sich von der Tür. Seine Schritte waren langsam und gleichmäßig, als lauschte er immer noch und wäre bereit, zurückzueilen, wenn es nur den kleinsten Hinweis auf Ärger gab.


      Doch es drohte kein Ärger – ich war der Ärger.


      Ich wollte kein Frühstück. Ich wollte nichts essen, und ich wollte sicherlich nicht noch mal einschlafen und den nächsten Alptraum erleben. Ich wollte einfach nur in der Dunkelheit sitzen und alles vergessen, was ich getan hatte.


      Doch genau das konnte ich nicht. Denn ob es mir nun gefiel oder nicht, das Leben ging weiter, besonders für Krieger wie mich. Man focht einen Kampf, tötete so viele Schnitter wie möglich, leckte sich die Wunden, und dann bereitete man sich auf den nächsten Kampf vor. Außerdem versuchte mein Dad wirklich, unser Verhältnis zu verbessern und endlich unsere Probleme zu lösen. Ich war der Meinung, dass ich es ihm schuldete, mich ebenfalls zu bemühen.


      Also löste ich die Decke von meinem Körper, stand auf und ging ins Bad, um mich zu waschen und mich dem Tag zu stellen. Auch wenn ich das eigentlich gar nicht wollte.
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      Ich duschte lange und heiß, dann zog ich mir Jeans, ein weißes T-Shirt, einen dicken blauen Pulli, Wollsocken und feste Stiefel an. Danach starrte ich mich im Spiegel an, während ich mir die Haare kämmte. Schwarze Haare, blaue Augen, nettes Lächeln, Muskeln an den richtigen Stellen. Mehr als ein Mädchen hatte mir erklärt, ich sei süß, sähe gut aus und wirke sogar verträumt, und ich hatte mein Aussehen oft zu meinem Vorteil eingesetzt. Ein sexy Lächeln, ein durchtriebener Blick, ein tiefes Lachen, ein geflüstertes Kompliment, und die meisten Mädchen schmolzen in meinen Armen dahin – bis auf Gwen. Sie hatte mir gesagt, das könne ich mir sparen. Ihr frecher Sarkasmus war das Erste, was ich an ihr bemerkt – und gemocht – hatte.


      Jetzt sah ich nicht mehr süß oder gut aus und sicher nicht mehr verträumt. Außer man stellte sich seinen Traumtyp als einen durchgeknallten, mörderischen Psychopathen vor. Ich schnaubte und warf den Kamm auf die Kommode.


      Oh sicher, ich sah aus wie immer – bis hin zu meinem schiefen Grinsen und der wilden Schmachtlocke über der Stirn, die ich nie unter Kontrolle bekam. Doch ich konnte nicht anders, als mich vorzulehnen und in den Spiegel zu spähen, um zu sehen, ob ich tief in meinen Augen einen unheilvollen roten Funken entdeckte. Oliver Hector, einer meiner besten Freunde, hatte mir erzählt, meine Augen seien vollkommen schnitterrot geworden, als ich im Auditorium mit Loki verbunden gewesen war. Ich suchte und suchte nach einem Aufflackern von Farbe, das dort nicht sein sollte, aber meine Augen zeigten dasselbe helle Blau wie immer. Trotzdem sorgte der Anblick nicht dafür, dass ich mich besser fühlte.


      Mir hatte immer gefallen, dass die Mädchen mich für süß hielten. Welchem Kerl erginge es anders? Aber jetzt fühlte ich mich hässlich – innerlich und äußerlich. Dreckig. Beschmutzt. Verdorben.


      »Logan.« Die Stimme meines Vaters krächzte aus einer Sprechanlage, die neben der Tür hing. »Das Frühstück ist fast fertig.«


      Ich ging hinüber und drückte den Knopf, um ihm zu antworten. »Bin in einer Minute da.«


      Ich öffnete die Tür, verließ das Schlafzimmer, ging zum Ende des Flurs und stieg die Treppe ins Erdgeschoss hinunter. Das Holz, das unter meinen Füßen knarzte, erinnerte mich an das Geräusch der Bühne in meinem Traum – meinem Albtraum. Ich verzog das Gesicht und beschleunigte meine Schritte, dann griff ich nach dem Handlauf und überwand die letzten drei Stufen in einem großen Satz.


      Ich hatte die Mythos Academy verlassen – hatte Cypress Mountain, North Carolina, noch in derselben Nacht den Rücken gekehrt, in der ich Gwen angegriffen hatte. Mein Dad hatte mich nach Ashland gefahren, dann waren wir in seinem Privatjet nach Bigtime geflogen, um dort in ein anderes Auto zu steigen und zu unserem letztendlichen Ziel zu fahren – dem Sommerhaus der Quinn-Familie in den Adirondacks in der Nähe von New York.


      Das Haus lag nicht allzu weit von der New Yorker Mythos Academy entfernt, und dort verbrachte mein Dad einen Großteil seiner Zeit. Das Sommerhaus war seine Operationsbasis, seit er zum Leiter des Protektorats ernannt worden war, der Polizeitruppe der mythologischen Welt, die Schnitter aufspürte und ins Gefängnis steckte, wo sie hingehörten.


      Doch noch wichtiger war, dass Agrona und ihre Schnitter nicht in diesem Haus meine Mom Larenta und meine ältere Schwester Larissa ermordet hatten, als ich fünf war. Hier verfolgten mich keine bösen Erinnerungen. Es war kein Blut in den Holzboden eingezogen. Es gab keine Kratzer an den dicken Steinwänden, die von Waffen stammten, die ihr Ziel verfehlt hatten, um sich in die Wand zu bohren statt in den Schädel eines Feindes. Hier verfolgten mich keine Schreie, um mich daran zu erinnern, dass ich es nicht geschafft hatte, meine Familie zu beschützen; dass ich mich den Schnittern nicht zusammen mit meiner Mom und meiner Schwester gestellt hatte. Ich hörte kein hinterhältiges Flüstern, das mir ins Gedächtnis rief, wie tief enttäuscht mein Dad deswegen von mir war – weil ich mich an diesem Tag nicht benommen hatte wie ein echter Spartaner. Weil ich mich versteckt hatte, wie meine Mom und meine Schwester es mir befohlen hatten, statt an ihrer Seite zu kämpfen – und zu sterben.


      Wieder schnaubte ich. Vielleicht hatte ich zu viel Zeit mit Gwen verbracht. Denn langsam bekam ich das Gefühl, dass ich Dinge hören und sehen konnte, die gar nicht wirklich da waren, und Erinnerungen und Gefühle auffangen konnte – wie sie mit ihrer Psychometrie.


      Ich ging weiter, von einem Flur in den nächsten. Das Sommerhaus präsentierte sich in poliertem Holz, glänzendem Glas und grauem Stein, eher wie eine große, rustikale Jagdhütte als wie eine Villa. Doch anstelle von ausgestopften Köpfen von Fenriswölfen, Nemeischen Pirschern und Schwarzen Rocks war ein Großteil der Wände mit Waffen bedeckt – Schwertern, Äxten, Streitkolben, Dolchen und Bögen mit Köchern voller Pfeile daneben. Einige der Waffen dienten nur der Dekoration, aber die meisten hingen für den Fall eines Schnitterangriffs dort. Eine Bedrohung, die jetzt, da Loki aus Helheim entkommen war und seine Schnitter kurz davor standen, einen zweiten Chaoskrieg zu entfesseln, umso greifbarer war.


      Ich wanderte an einer Reihe bodentiefer Fenster vorbei, die den Blick auf den Hinterhof und die baumbestandenen Hügel freigaben, die das Herrenhaus umgaben. Draußen fielen dicke Schneeflocken aus dem grauen Winterhimmel und legten sich auf die Schneeschicht der vergangenen Nacht. Es schneite, seit wir vor zwei Wochen hier angekommen waren. Fast überall lag ein guter halber Meter Schnee, und es sah nicht so aus, als würde es bald aufhören. Für mich war das okay. Die eisige Kälte passte zu meiner Stimmung.


      Eine aufwändig verzierte Standuhr mit einem goldenen Greifen auf ihrer hölzernen Kuppe schlug die Stunde, als ich an einem der Wohnzimmer im Erdgeschoss vorbeiging. Das goldene Ziffernblatt der Uhr war ebenfalls mit einem Greifen versehen, komplett mit zwei Topasen als Augen und einem Schnabel aus Ebenholz. Der Schnabel der Kreatur war zu einem lautlosen Schrei geöffnet, als wollte sie sich aus dem Glas befreien, hinter dem sie eingeschlossen war. Ich sah auf die Zeiger, die die Form zweier silberner Schwerter besaßen, die auf das Gesicht des Greifen herabstießen. Genau sieben Uhr.


      Im Moment sollte Gwen in der Sporthalle sein, um mit Oliver und Kenzie Tanaka, zwei meiner besten Freunde, ihr Waffentraining abzuhalten. Daphne Cruz, Gwens beste Freundin, und Carson Callahan, Daphnes Freund, waren wahrscheinlich auch dabei. Ich würde Oliver später eine SMS schreiben müssen, um zu fragen, wie es Gwen ging – wie ich es jeden Tag tat, seit ich die Akademie verlassen hatte. Oh, ich wusste, dass es ihr gut ging – körperlich zumindest, nachdem ihre Wunde geheilt worden war – und dass all unsere Freunde auf sie aufpassten. Aber Oliver hatte mir mehr als einmal erzählt, dass Gwen in letzter Zeit sehr still wirkte – und dass sie jeden Tag nach mir fragte.


      Gwen hatte mir in den letzten zwei Wochen mehrmals SMS geschrieben und auch auf meine Mailbox gesprochen, aber ich hatte nicht darauf reagiert. Tatsächlich schaute ich jedes Mal ganz genau auf mein Handy, wenn es piepte, um nicht aus Versehen einen ihrer Anrufe anzunehmen. Trotzdem spielte ich die Nachrichten, die sie mir hinterlassen hatte, wieder und wieder ab, lauschte auf jedes Wort und versuchte aus dem Klang ihrer Stimme herauszuhören, ob es ihr wirklich gut ging. Aber ich hätte es nicht ertragen, mit ihr zu reden. Allein der Gedanke sorgte dafür, dass mir die Brust eng wurde und mein Magen sich vor Schuldgefühlen verkrampfte.


      Trotzdem ertappte ich mich mehr als einmal dabei, wie ich mein Handy anstarrte und versuchte, den Mut zu finden, ihr zumindest eine SMS zu schreiben und ihr zu sagen, dass sie sich keine Sorgen um mich machen sollte. Dass ich keine einzige Sekunde ihrer Zeit verdient hatte. Nicht mehr. Aber nicht mal das schaffte ich. Noch nicht. Vielleicht niemals.


      Nicht nach dem, was ich ihr angetan hatte.


      Die Uhr schlug ein letztes Mal und riss mich damit aus meinen dunklen Gedanken. Ich ging weiter. Schließlich erreichte ich die Küche, einen der größten Räume im gesamten Herrenhaus. Auch hier bestanden Boden und Wände aus Holz und Stein, während in die Decke mehrere Oberlichter eingelassen waren, deren Glas jedoch wie alles andere von Schnee bedeckt war. Eine lange, schmale Kücheninsel aus Marmor teilte den vorderen Teil der Küche in zwei Hälften mit glänzenden Haushaltsgeräten auf beiden Seiten. Im hinteren Teil des Raums stand ein rechteckiger Esstisch, dessen vier hölzerne Beine in der Form von vier stehenden Gargoyles geschnitzt waren. Die gläserne Tischplatte selbst lag auf den hoch erhobenen Vorderarmen der Wesen auf, als wären sie wirklich hier und hielten den Tisch mit ihren klauenbewehrten Händen. Hinter dem Tisch gab eine gläserne Doppeltür den Blick frei auf noch mehr Schnee und Kälte.


      Rechts an den Herdplatten stand ein Mann und rührte etwas in einer Pfanne um. Blondes Haar, fahlblaue Augen, groß und dünn. Linus Quinn, mein Dad und der Leiter des Protektorats.


      Dad trug wie ich Jeans, Stiefel und einen dicken Pulli, obwohl seine graue Protektoratsrobe über den Stuhl am Kopfende des Tisches hing und auf der Sitzfläche sein Schwert lag. Außerdem befand sich sein Handy auf dem Tisch, zusammen mit seinem geöffneten Laptop, mehreren Ordnern und drei hohen Stapeln Papier. Seine schwarze Lesebrille lag auf einem Stapel glänzender Fotos, zusammen mit einer Lupe.


      Solange ich mich erinnern konnte, war der Tisch mit Ordnern, Papieren, Stiften und mehr belegt. Dad arbeitete immer an irgendetwas. Selbst als ich noch ein Kind gewesen war und wir hergekommen waren, um uns im Urlaub zu entspannen, hatte er Stapel über Stapel von Berichten mitgebracht, die sich damit beschäftigten, was die Schnitter vielleicht planten und wo sie als Nächstes zuschlagen könnten. Seine Hingabe an den Job – daran, die Schnitter aufzuhalten und die Mitglieder des Pantheons so gut zu beschützen wie möglich – war eine der Sachen, die ich am meisten an ihm bewunderte … und gleichzeitig hasste. Denn Dad hatte sich nach dem Mord an Mom und Larenta in seinen Protektoratspflichten verlieren können. Mir war nichts anderes geblieben, als die beiden zu vermissen.


      Dad drehte sich um, als er meine Schritte hörte. »Da bist du ja«, sagte er. »Ich hatte mich schon gefragt, ob du dich verlaufen hast.«


      Er lachte leise über seinen schwachen Witz, und ich zwang mich, ihn anzulächeln.


      »Ja, das Haus ist größer als in meiner Erinnerung. Ich bin nach links statt nach rechts abgebogen.«


      Er nickte, dann schaufelte er das Rührei aus der Pfanne auf eine weiße Servierplatte. »Na ja, du kommst gerade rechtzeitig. Komm und füll dir einen Teller.«


      Ich wanderte zur Arbeitsplatte neben dem Herd. Neben den Eiern stand eine noch größere Platte mit knusprigen Speckscheiben, frischen Brötchen und angebratenem Schinken. Buchweizenpfannkuchen, Milchbrötchen, frittierte Peperoni und Kartoffelpuffer vollendeten das Menü, zusammen mit Krügen voll mit frischgepresstem Orangen-, Apfel- und Grapefruitsaft. Die Düfte von angebratenem Fleisch, luftigen Eiern und gebratenen Kartoffeln sorgten dafür, dass mein Magen knurrte. Ich hatte in letzter Zeit nicht viel gegessen.


      Ich zog eine Augenbraue hoch. »Heute Morgen hast du aber wirklich alles gegeben.«


      »Wie sagt man so schön? Das Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit des Tages.« Wieder lachte Dad leise.


      Dieses Mal reagierte ich nicht. Ich interessierte mich zu sehr für das Essen. Ich schnappte mir einen Teller, lud ihn voll, ging zum Tisch und setzte mich an meinen üblichen Platz, drei Stühle entfernt von Dads Arbeitsplatz am Kopfende.


      Dad nahm sich selbst auch etwas zu essen, dann kam er zum Tisch. Er wollte sich schon auf seinen Platz am Kopfende setzen, dann zögerte er mit einem kurzen Blick auf mich, als dächte er darüber nach, den Tisch zu umrunden und mir gegenüber Platz zu nehmen. Ich hielt meinen Blick auf den Teller gesenkt und schob mir eine weitere Gabel voll Rührei in den Mund. Nach einem Moment glitt er doch auf seinen üblichen Stuhl und schob den Laptop ein wenig zur Seite, um Platz für seinen Teller zu schaffen.


      Ich wusste nicht, ob es mich enttäuschte, dass er sich nicht näher zu mir gesetzt hatte, oder ob es mich glücklich machte. Nach einem Moment entschied ich mich für glücklich, oder zumindest erleichtert, da auf diese Art der Status quo nicht verändert wurde. So stand es eben zwischen uns, und es war eigentlich nie anders gewesen – unser Verhältnis war nun einmal unpersönlich und distanziert, wie bei Fremden, die an einem Tisch essen. Nur so hatten wir in den letzten Jahren verhindern können, uns gegenseitig anzuschreien. Indem wir höflich waren, schnell aßen und uns sonst aus dem Weg gingen, uns an verschiedene Enden des Herrenhauses zurückzogen und unser eigenes Dinge durchzogen, sobald wir konnten.


      Mehrere Minuten lang konzentrierten wir uns auf unser Essen, und die einzigen Geräusche im Raum waren das Kratzen unseres Bestecks auf den Tellern und das gelegentliche Schwappen des Saftes in unseren Gläsern.


      Mein Dad war kein Sternekoch, nicht wie die Köche in Mythos, die täglich Hummeromelette, würzige Kalbswürstchen und andere aufwändige Kreationen schufen. Aber das Essen war warm, lecker und sättigend. Die Pfannkuchen waren locker und luftig, während der Sirup aus wilden Blaubeeren, den ich darüber goss, gleichzeitig sauer, würzig und süß schmeckte. Die Rühreier mit Käse passten wunderbar zu dem leicht salzigen Schinken, den Milchbrötchen, den Peperoni und den Kartoffelpuffern. Und hey, Speck machte alles besser.


      Nachdem wir unsere erste Portion aufgegessen und die Teller ein weiteres Mal gefüllt hatten, räusperte sich mein Dad. Wachsam sah ich zu ihm. Das tat er nur, wenn er mit mir reden wollte, gewöhnlich über irgendetwas, das mir nicht gefiel. Eigentlich sprachen wir nie über etwas, das mir nicht gegen den Strich ging.


      »Also«, sagte er und kämpfte wie ich zuvor darum, sich ein Lächeln ins Gesicht zu kleistern. »Was hast du heute vor?«


      Ich zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Vielleicht ein paar Trainingseinheiten. Ich sollte meine Fähigkeiten am Bogen verbessern. Da habe ich in letzter Zeit etwas nachgelassen.«


      Außerdem erinnerten mich Pfeil und Bogen nicht sofort an das, was ich Gwen angetan hatte. Anders als die ganzen Schwerter an den Wänden.


      Dad runzelte die Stirn. »Seit wir angekommen sind, tust du nichts anderes. Ich habe wirklich nichts gegen Training und dagegen, sich fit zu halten. Aber ich glaube, du treibst es etwas zu weit, Logan. Du hast jeden Tag mindestens drei Stunden im Trainingssaal verbracht, seit wir hier sind – manchmal sogar mehr. Dann, nach dem Training, gehst du noch ein paar Stunden Bergwandern, und kommst erst zurück, wenn es draußen schon dunkel ist.«


      Ich zuckte wieder mit den Achseln. Ich würde ihm nicht erzählen, dass ich alles tat, um mich bis zur vollkommenen Erschöpfung auszupowern, weil ich nur so verhindern konnte, wieder davon zu träumen, wie ich Gwen aufspießte. Nur so konnte ich die Albträume zumindest aufschieben. Und ich würde ihm sicherlich nicht den zweiten Grund für mein hartes Training verraten – dass ich es tat, um Agrona töten zu können, wenn ich sie das nächste Mal sah.


      Ein Teil von mir konnte immer noch nicht glauben, dass meine Stiefmutter die Anführerin der Schnitter war – die Person, die vor all diesen Jahren den Angriff auf meine Mom und Schwester geleitet hatte, um sie zu töten und mich zu entführen. Agrona war als Stiefmutter eigentlich ganz in Ordnung gewesen. Sie hatte mich immer nett behandelt und hatte in keinster Weise versucht, den Platz meiner Mom einzunehmen. Sie hatte mich nicht mal großartig herumkommandiert oder mich angemosert, weil mein Zimmer nie aufgeräumt war.


      Sie hatte mir sogar zugehört, wenn ich mich über meinen Dad beschwert hatte, und hatte uns beide immer ermuntert, unser Verhältnis zu verbessern. Tatsächlich war Agrona mehr oder minder der einzige Grund gewesen, warum mein Dad und ich uns in den letzten Jahren noch eine gewisse Höflichkeit im Umgang bewahrt hatten. Doch die ganze Zeit – die ganze verdammte Zeit über – hatte sie uns nur benutzt. Hatte über meine Dad und seine Freunde das Protektorat ausgespäht, hatte heimlich die Missionen sabotiert, zu denen sie mit eingeteilt war, hatte mich im Blick behalten, damit sie versuchen konnte, Lokis Seele in meinen Körper zu überführen, wenn der böse Gott endlich aus Helheim entkommen war.


      »Nun, ich dachte, wir könnten heute die Akademie besuchen«, sagte Dad, als klar wurde, dass ich mein hartes Training nicht weiter erklären würde. »Alles vorbereiten für nächste Woche.«


      »Ich dachte, das hättest du schon getan«, murmelte ich.


      Ich hatte mich geweigert, auf die Akademie in North Carolina zurückzukehren. Aber eigentlich wollte ich auch nicht auf die in New York wechseln oder auf irgendeine andere Akademie irgendwo auf der Welt. Aber mein Dad war ein Prinzipienreiter, und er bestand darauf, dass ich eine der Akademien besuchte und alles aufholte, was ich in den letzten zwei Wochen verpasst hatte. Als wäre nichts geschehen. Als wäre ich nicht mit Loki verbunden gewesen. Als hätte ich nicht versucht, Gwen zu ermorden. Und besonders: als wüsste nicht jeder von den schrecklichen Dingen, die ich getan hatte.


      Oh, mir war bewusst, dass die gesamte mythologische Welt darüber sprach. Wie der verdammte Logan Quinn in den Schnittermodus geschaltet hatte und fast Nikes Champion und eine Menge anderer Jugendlicher im Aoide-Auditorium umgebracht hatte. Oliver und Kenzie hatten mir von all den Anrufen, SMS und Fragen erzählt, mit denen die anderen Schüler der Mythos Academy sie überschüttet hatten. Ganz abgesehen von den verrückten Gerüchten, die auf dem Campus herumgingen – sie reichten von der Geschichte, Gwen hätte mich umgebracht, über die Theorie, dass ich mich den Schnittern willentlich angeschlossen hatte und mit ihnen abgehauen war, bis zu der gruseligen Vorstellung, dass meine Leiche immer noch in der Leichenhalle unter dem mathematisch-naturwissenschaftlichen Gebäude lag.


      Anscheinend hatte Kenzie sich angewöhnt, sein Handy abzuschalten, damit er die ganzen dämlichen Fragen und SMS nicht zur Kenntnis nehmen musste. Allerdings hatte niemand den Mut aufgebracht, mich anzurufen oder mir eine SMS zu schreiben. Davor hatten sie anscheinend alle zu viel Angst.


      Alle außer Gwen zumindest.


      Sie hatte mir einen Brief geschickt, in dem sie mir erklärte, sie habe genau gesehen, was Loki mir angetan hatte; sie wisse, wie er mich von innen heraus gefoltert hatte, und wie heftig ich mich gegen ihn gewehrt hatte. Sie hatte mir außerdem erklärt, dass sie mir alles vergab, was ich getan hatte, und besonders, dass ich sie verletzt hatte.


      Vielleicht hatte sie mir vergeben, aber ich selbst konnte das nicht.


      Doch mal abgesehen von offenen Fragen, Gerüchte und meinen eigenen Schuldgefühlen würde mich jeder beobachten, sobald ich einen Mythos-Academy-Campus irgendwo auf der Welt betrat. Und im Moment wollte ich einfach nicht dem Starren und dem Flüstern und dem verdammten Getratsche ausgesetzt sein.


      Es war schwer genug, mit dem umzugehen, was wirklich geschehen war.


      »Logan?«, fragte Dad leise. »Geht es dir gut?«


      »Wunderbar«, murmelte ich, während ich mein Rührei von einer Seite des Tellers auf die andere schob, statt es zu essen. »Einfach wunderbar.«


      »Hör mal, ich weiß, es wird schwer werden, aber ich glaube wirklich, dass der Besuch einer Schule und die Routine, die damit einhergeht, dir dabei helfen wird … mit allem umzugehen«, meinte er. »Du kannst nicht den ganzen Tag herumsitzen und nichts tun.«


      »Ich tue nicht nichts. Ich trainiere. Genau wie ein echter Spartaner es tun sollte, nicht wahr?« Ich machte mir nicht die Mühe, den Sarkasmus in meinen Worten zu dämpfen, aber ich konnte auch den Schmerz, der darin mitschwang, nicht verbergen.


      Dad seufzte und öffnete den Mund, wahrscheinlich um mir einen Vortrag über die Rückkehr zur Schule zu halten …


      Da klopfte es einmal laut an der Eingangstür, bevor er auch nur das erste Wort sprechen konnte. Eine Sekunde später öffnete sich die Tür mit einem Knarren. Ich verspannte mich und setzte mich aufrecht, während ich Messer und Gabel so packte, dass ich damit zustechen konnte. Wie alle Spartaner brauchte ich keine Waffe, um zu kämpfen. Dank meines angeborenen Killerinstinkts wusste ich einfach, dass ich jemandem das Tischmesser in den Hals rammen konnte oder ihm mit der Gabel die Augen ausstechen. Falls es hart auf hart kam, konnte ich immer noch einen der Teller zerbrechen, um die Scherben wie Dolche einzusetzen, oder einem Angreifer den Kopf durch die Glasplatte des Tisches rammen …


      Dad wedelte in einer beruhigenden Geste mit der Hand. »Entspann dich, Logan. Ich erwarte Besuch. Es ist Zeit für die morgendliche Einsatzbesprechung, erinnerst du dich?«


      Jeden Morgan kamen ein paar Protektoratsmitglieder vorbei, um meinen Dad auf den neuesten Stand zu bringen, was die letzten Sichtungen, Verbrechen und verdächtigen Handlungen der Schnitter anging. Das gehörte zu Dads Routine, seit ich mich erinnern konnte. Ich fühlte mich dumm, weil ich es vergessen hatte.


      »Oh. Ja. Stimmt.«


      Ich nickte ihm kurz zu, trotzdem kostete es mich einen Moment, meine verkrampften Finger vom Besteck zu lösen und es auf den Teller zu legen. Ich war seit dem Tag im Auditorium nervös, weil ich jeden Moment damit rechnete, dass Agrona auftauchte, mir ein weiteres Halsband aus Apate-Juwelen umlegte und versuchte, das Ritual zu Ende zu führen, das sie begonnen hatte. Oder noch schlimmer, dass Loki einfach wieder in meinen Geist eindrang, erneut die Kontrolle übernahm und mich dazu zwang, jeden um mich herum zu ermorden. Nickamedes und Professor Metis hatten mir erklärt, dass das nicht passieren konnte; dass ich nicht mehr mit dem bösen Gott verbunden war; dass er mir nie wieder auf diese Art seinen Willen aufzwingen konnte. Aber ich glaubte ihnen nicht vollständig.


      Ich wusste einfach nicht mehr, was ich glauben sollte – besonders nicht über mich selbst.


      Schwere Schritte erklangen, und zwei Männer erschienen in der Tür zur Küche. Einer von ihnen war klein und untersetzt und hatte einen muskelbepackten Körper, während der andere groß und schlank war. Sergei Sokolov und Inari Sato, zwei der besten Freunde meines Dads und außerdem wichtige Mitglieder des Protektorats. Gewöhnlich hätten Sergei und Inari so früh am Morgen Jeans, Stiefel und Pullover getragen, genau wie Dad und ich. Aber heute hatten sie bereits ihre grauen Roben über ihre normale Kleidung geworfen. An ihren Hüften hingen Schwerter, deren Hefte glitzerten wie verschlagene, wissende Augen. Irgendwas war passiert.


      »Linus, Logan«, sagte Sergei, und sein russischer Akzent war ein wenig ausgeprägter als gewöhnlich.


      Wir nickten ihm beide zu. Inari stand still und schweigend neben seinem Freund, wie es seine Art war. Der Ninja sprach nie sonderlich viel.


      Dad deutete auf die Servierplatten auf der Arbeitsfläche. »Setzt euch und nehmt euch etwas zu essen. Ich habe genug für uns alle gemacht.«


      Sergei schüttelte den Kopf. »Keine Zeit. Wir stören nur ungern dein Frühstück, aber wir haben Berichte erhalten, dass einige Schnitter ein nahe gelegenes Gebäude als Operationsbasis nutzen«, rumpelte er. Seine haselnussbraunen Augen blickten ernst. »Unseren Berichten zufolge hält sich im Moment mindestens ein halbes Dutzend Schnitter dort auf. Vielleicht mehr. Wir glauben, es ist dieselbe Gruppe, die die Artefakte aus einigen der örtlichen Museen gestohlen hat.«


      Dads Blick huschte zu den Bildern auf seinem Tisch. Er hatte sie vor einer Weile auf der Tischplatte ausgebreitet, und ich lehnte mich vor, um sie besser sehen zu können. Es waren Hochglanzaufnahmen, wie man sie in Museumskatalogen fand – kunstvolle Fotos, die die Gegenstände im bestmöglichen Licht zeigten. Zu den dargestellten Dingen gehörten ein Speer, ein Schild, einige Ringe und eine halb heruntergebrannte Kerze.


      Dad hatte ständig an dieser Sache gearbeitet, seit wir hier angekommen waren. Ein halbes Dutzend Schnitter, vielleicht mehr, alle in schwarzen Roben und mit Loki-Masken, waren in verschiedene Museen eingebrochen und hatten Artefakte gestohlen – Waffen, Rüstungen, Kleidung und mehr. Alles Gegenstände, die Göttern und Göttinnen gehört hatten, oder Kriegern und Kreaturen, die ihnen über die Jahrhunderte gedient hatten.


      Ich rieb mir den Nacken, der sich plötzlich angespannt, steif und heiß anfühlte, als läge das goldene Halsband immer noch um meinen Hals. Die Schnitter hatten auch Edelsteine gestohlen, von denen einige den Apate-Juwelen glichen, die Agrona benutzt hatte, um mich zu kontrollieren. Bis jetzt hatte Dad nicht herausfinden können, wofür die Schnitter die Artefakte brauchten, da einige von ihnen ziemlich unbedeutend waren und scheinbar wenig Magie besaßen. Aber das spielte keine große Rolle. Zumindest nicht für mich. Ich wollte einfach nur die Schnitter aufhalten – für immer.


      »Wir haben Verstärkung angefordert, aber dank des Wetters erreicht sie uns frühestens in zwei Stunden«, erklärte Sergei.


      Inari nickte. Sein dunkles Haar glänzte im Deckenlicht. »Und wir wissen nicht, wie lang die Schnitter noch an ihrem momentanen Aufenthaltsort bleiben werden.«


      Dad sah mich an. In seinen Augen blitzte ergebenes Bedauern auf, gepaart mit sturer Entschlossenheit. Ich kannte diesen Blick nur zu gut, da seine Arbeit immer an erster Stelle gestanden hatte – besonders vor mir.


      »Ich nehme an, der Ausflug zur Akademie wird wohl warten müssen, hm?«, meinte ich.


      Er legte seine Gabel auf den Teller, schob den Stuhl zurück und stand auf. »Es tut mir leid, Sohn, aber ich muss das überprüfen. Du weißt, wie wichtig es ist, dass nicht noch mehr Artefakte in die Hände der Schnitter fallen.«


      Ich wusste es genau – besser als er. Immerhin hatte Agrona einige gestohlene Artefakte gegen mich eingesetzt. Es war nicht das erste Mal, dass Dad mitten beim Essen weggerufen wurde, und es war sicher nicht das letzte Mal. Tatsächlich konnte ich mich kaum erinnern, ob wir es je geschafft hatten, ein gesamtes Essen zu absolvieren, ohne dass er einen Anruf entgegennahm, seine E-Mails kontrollierte oder sich mit den Protektoratsmitgliedern unterhielt, die gekommen waren, um persönlich mit ihm drängende Probleme zu besprechen. Früher hatte es mich wütend gemacht, dass er seine Arbeit nicht mal eine jämmerliche Stunde lang vergessen konnte. Aber jetzt nicht mehr. Nicht, seit Loki sich seinen Weg in meinen Geist gebahnt hatte. Nicht, seit ich den intensiven, brennenden Hass des bösen Gottes auf die Mitglieder des Pantheons gespürt hatte. Nicht, seit ich genau wusste, welchen schrecklichen Feind mein Dad und die anderen Mitglieder des Protektorats bekämpften.


      Also stand ich auch auf. »Ich komme mit.«


      Dad schüttelte bereits den Kopf, bevor ich ausgeredet hatte. »Nein. Auf keinen Fall.«


      Ich warf die Hände in die Luft. »Was soll ich denn sonst den ganzen Tag über machen? Wie du schon sagtest, soll mein Unterricht in der Akademie erst nächste Woche anfangen. Selbst ich kann nur eine gewisse Zeit des Tages mit Videospielen verbringen. Komm schon. Lass mich mitkommen … bitte. Ich will etwas tun, irgendwas, um euch zu helfen. Das weißt du. Was denkst du, warum ich so hart trainiert habe?«


      Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber es kam ihr nah genug. Ich ging nicht davon aus, dass Agrona sich in diesem Gebäude aufhielt – nicht, wenn man bedachte, wie nah sie damit dem Herrenhaus käme. Aber wenn sie dort war, wollte ich derjenige sein, der sich um sie kümmerte – ich wollte derjenige sein, der sie umbrachte.


      Und wenn sie nicht da war, nun, dann würde ich mich eben mit den anwesenden Schnittern begnügen.


      Sergei kam herüber und schlug mir anerkennend auf die Schulter. »Nun, ich finde, das ist eine gute Idee. Wir haben immer Bedarf an einem weiteren Paar Augen und Ohren, mal ganz abgesehen von einer weiteren Klinge. Nicht wahr, Linus?«


      Inari trat ebenfalls neben mich und unterstützte mich so schweigend. Dad sah abwechselnd seine Freunde an, bevor er sich wieder mir zuwandte. Ich schob das Kinn vor und erwiderte unverwandt seinen Blick.


      »In Ordnung«, sagte Dad mit einem leisen Seufzen. »In Ordnung. Du kannst mitkommen. Aber nimm dir auf dem Weg zur Tür ein paar Waffen. Falls die Schnitter das Gebäude wirklich als Versteck nutzen, wissen wir nicht, wen oder was wir dort vorfinden.«
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      Dad warf sich seine Protektoratsrobe über, während ich zurück auf mein Zimmer ging und einen schweren, schwarzen Skianzug über meine Winterkleidung anzog. Auf dem Weg zum Eingang griff ich mir ein Schwert von einer der Wände. Sergei und Inari warteten bereits draußen in Sergeis schwarzem Range Rover. Dad und ich stiegen auf den Rücksitz, und dann fuhren wir los.


      Sergei fuhr vielleicht eine halbe Stunde, schraubte sich mit dem Wagen über kurvige Bergstraßen nach oben, bevor er irgendwann langsamer wurde und am Rand der Straße anhielt. Dann griff er ins Handschuhfach, holte eine schwarze Mütze heraus und zog sie sich über den Kopf, bis sein braunes Haar nicht mehr zu sehen war. Er nahm eine weitere Mütze und gab sie mir. Ich zog mir den Stoff über die Ohren, froh über die zusätzliche Wärme.


      »Ab jetzt geht es zu Fuß weiter«, erklärte Sergei mit breitem Grinsen und einem Augenzwinkern.


      Ich erwiderte das Grinsen.


      Wir stiegen aus dem Wagen und stapften im Gänsemarsch durch die verschneiten Wälder. Sergei bahnte eine erste Spur in den Schnee, während wir anderen ihm folgten. Abgesehen von unserem schweren Atmen war es vollkommen still im Wald. Sogar die Vögel in ihren Verstecken auf den Ästen über unseren Köpfen schwiegen. Alles roch frisch, scharf, kalt und sauber. Ich atmete tief durch und genoss das Brennen der Winterluft in meiner Lunge.


      Endlich erreichten wir den Gipfel des Höhenrückens, den wir die letzten zehn Minuten erklommen hatten, und damit auch den hinteren Teil des Anwesens, das die Schnitter als Versteck nutzten. Wir kauerten uns in die tiefen Schneeverwehungen am Waldrand und orientierten uns.


      Auf der Lichtung vor uns stand ein riesiges Gebäude, das sogar noch größer war als das Herrenhaus meiner Familie. Es bestand ebenfalls aus Holz, Glas und Stein. Der Komplex hatte drei Flügel, jeder mit seinem eigenen Satteldach. Obwohl es früher Vormittag war, brannten innerhalb des Gebäudes immer noch Lichter. Sie führten einen aussichtslosen Kampf gegen den grauen Tag. Doch ich konnte nicht entdecken, ob sich hinter den Glaswänden in hinteren Teil des Gebäudes jemand bewegte.


      »Was ist das?«, flüsterte ich.


      »Ein Teil eines aufgegebenen Ski-Resorts«, flüsterte Sergei zurück. »Die Bank hat es dichtgemacht, noch bevor die Saison anfing, also stand es den ganzen Herbst und Winter über leer.«


      »Womit es zum perfekten Versteck für die Schnitter wurde«, fügte Inari hinzu, den Blick unverwandt auf den Gebäudekomplex gerichtet.


      »Nun, mit all den Lichtern sieht es aus, als wäre jemand zu Hause«, murmelte Dad.


      »Worauf warten wir dann?«, fragte ich. »Lasst uns Hallo sagen.«


      Meine Stimme klang dunkel, harsch und hässlich – so dunkel, harsch und hässlich, wie ich mich seit dem Tag im Auditorium fühlte. Ich wollte nicht mit den Schnittern sprechen – ich wollte sie einfach nur umbringen. Nein, vergesst das. Ich wollte sie nicht mal umbringen. Nicht direkt. Ich wollte ihnen Schmerzen zufügen, so wie ich Gwen Schmerzen zugefügt hatte. Mehr als alles andere wollte ich sie leiden lassen. Besonders Agrona. Und auch Vivian Holler, wenn sie dort war.


      Dad musste meinen Gemütszustand bemerkt haben, denn er sah mit einem Stirnrunzeln zu mir herüber, bevor sein Blick auf das Schwert in meiner Hand fiel. Trotz der Kälte trug ich keine Handschuhe, und ich hatte die Waffe so fest gepackt, dass meine Knöchel weiß hervortraten. Ich schob das Kinn vor und erwiderte seinen Blick. Ich war kein Kind mehr. Schon lange nicht mehr. Ich würde nicht vorgeben, etwas anderes zu sein, als ich wirklich war – ein Spartaner, der nach Blut lechzte.


      Dad seufzte wieder, doch nach einem Augenblick nickte er. »Okay. Logan hat recht. Lasst uns schauen, was die Schnitter vorhaben.«


      Dad, Sergei und ich blieben, wo wir waren, versteckt im Schnee zwischen den Bäumen, doch Inari glitt zwischen den Kiefernstämmen hervor und schlich Richtung Skiresort. Obwohl ich ihn direkt ansah, konnte ich kaum erkennen, wie er sich bewegte. Im einen Moment lag er noch neben mir im Schnee. Im nächsten stand er schon vor der Hintertür des Hotels und griff nach dem Türknauf. Ninjas hatten diese coole Tarnungsmagie, eine erstaunliche Fähigkeit, mit den Schatten und dem Hintergrund zu verschmelzen, sodass die Leute einfach an ihnen vorbeisahen, ohne sie wirklich zu bemerken – bis es zu spät war.


      Inari drehte versuchsweise den Türknauf. Die Tür war offensichtlich nicht verschlossen, denn er öffnete sie vorsichtig. Er streckte für eine Sekunde den Kopf ins Gebäude, bevor er uns heranwinkte. Sergei, Dad und ich verließen unser Versteck, stampften durch den Schnee und über den Hinterhof und traten durch die offene Tür ins Haus. Inari folgte uns und schloss leise die Tür hinter sich. So standen wir da, mit erhobenen Schwertern und angespannten Muskeln, während wir auf Anzeichen für Schnitter lauschten und uns umsahen.


      Nichts – wir sahen und hörten nichts.


      Inari trat wieder vor und ging den langen Flur, in dem wir standen, rechts hinunter. Sergei folgte ihm, dann ich. Mein Dad bildete die Nachhut und sorgte für Rückendeckung. Der Flur schien sich über die volle Länge aller drei Gebäude-Flügel zu ziehen. Die rechte Wand bestand vollständig aus Glas, während links von uns die Zimmer abgingen. Wir hielten bei jedem Raum an und spähten hinein, doch immer noch entdeckten wir niemanden. Aber jemand war hier gewesen. Nicht nur waren alle Lichter an, sondern ich konnte auch in der Ferne eine Heizungsanlage brummen hören, und die Luft war angenehm warm. Ich bildete mir sogar ein, gebratenen Speck zu riechen. Aber das lag wahrscheinlich nur an meiner Enttäuschung darüber, dass ich nicht fertig gefrühstückt hatte.


      Ich sah mich sorgfältig in jedem Raum um, aber die Einrichtung entsprach dem, was man in einem Skiresort erwarten konnte. Jede Menge offene Kamine, gepolsterte Sessel und Sofas, eine Menge farbenfrohe Teppiche auf den glänzenden Parkettböden. Doch es gab noch andere Gegenstände – Gegenstände, die mir verrieten, dass dies definitiv ein Schnitterversteck war.


      Wie zum Beispiel die Loki-Masken an den Wänden.


      Wir entdeckten sie in der Nähe eines Nebeneingangs. Fast ein Dutzend Loki-Masken aus Gummi hingen an einer Reihe von Haken an der Wand, mit weit geöffneten Augen und hängenden Kiefern, als wollten die leeren Gesichter jeden Moment losschreien, um die Schnitter vor uns zu warnen. Unter den Gummimasken hingen lange, schwarze Roben, als wäre dies eine vollkommen normale Garderobe – und nicht etwas viel Unheilvolleres.


      Ich schauderte und löste den Blick von den Masken. Ich fing keine Schwingungen von Dingen auf, nicht wie Gwen, aber die verbogenen Gummigesichter anzustarren sorgte trotzdem dafür, dass mir schlecht wurde. Loki hatte sich innerhalb meines Kopfes aufgehalten. Sein eines blaues und sein zweites rotes Auge hatten sich in mein Hirn gebrannt. Ich brauchte keine Erinnerung an sein Aussehen. Ich wusste auch so, dass eine Seite seines Gesichtes glatt und perfekt und die andere zerstört und geschmolzen war. Ich würde niemals das schreckliche Bild vergessen, das sich wieder und wieder in meinen Geist gedrängt hatte. Und niemals würde ich vergessen können, wie ich mich gefühlt hatte, während der böse Gott mich befehligt hatte – als würde er alles, was mich ausmachte, aus mir herausschaufeln, um stattdessen sein eigenes verdorbenes Ich in meinen Kopf zu füllen.


      Und die ganze Zeit über hatte er gelacht.


      Das war fast das Schlimmste gewesen – auf sein Lachen in mir lauschen zu müssen und zu wissen, dass ich nichts tun konnte, um den bösen Gott davon abzuhalten, die Kontrolle über meinen Körper zu übernehmen. Selbst jetzt hörte ich noch ein leises Echo seines tiefen, heiseren Lachens in meinen Kopf, das wieder und wieder erklang, wie die Schläge der Standuhr heute Morgen …


      Dad berührte meine Schulter. Ich zuckte überrascht zusammen, und er suchte meinen Blick. »Geht es dir gut, Logan?«


      Ich biss die Zähne zusammen, um das verletzte, wütende Knurren zurückzuhalten, das tief aus meiner Kehle aufsteigen wollte. Ich wusste, dass mein Dad sich Sorgen um mich machte, dass er mir nur helfen wollte, trotzdem schüttelte ich seine Hand ab.


      »Mir geht’s prima«, murmelte ich.


      Inari und Sergei starrten mich ebenfalls an, nachdenklich und ein kleines bisschen wachsam. Ich fühlte förmlich, wie die drei den Atem anhielten, als könnte der Anblick der ganzen schwarzen Roben und der Lokimasken einen Schalter tief in mir umlegen und dafür sorgen, dass ich in den Schnittermodus schaltete. Wut stieg in mir auf, als mir klar wurde, dass sie mir nicht trauten – nicht mehr –, auch wenn sie das Gegenteil behaupteten. Aber ein Teil von mir war auch froh, dass sie mich misstrauisch und wachsam im Auge behielten – weil ich Angst vor mir selbst hatte.


      Loki, Agrona und der Rest der Schnitter hatten mich gezwungen, Gwen anzugreifen und fast umzubringen. Wer wusste schon, welche Magie sie noch auf mich gelegt hatten? Wer wusste, was für schreckliche Dinge sie in mir angerichtet hatten? Wer wusste schon, zu was für Taten sie mich jeden Moment zwingen konnten?


      Wieder stieg brennende Wut in mir auf und bannte die letzten Erinnerungen an Lokis Gelächter und alles andere. Es blieb nur mein Verlangen, jedem Schnitter auf dem verdammten Gelände wehzutun.


      »Kommt«, sagte ich mit noch harscherer Stimme als vorher. »Lasst uns in Bewegung bleiben.«


      Ich drängte mich an meinem Dad, Inari und Sergei vorbei und ging weiter.


      »Logan, warte …«, rief Dad leise.


      Doch es war schon zu spät.


      Denn aus dem Raum direkt vor mir traten drei Schnitter.
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      Für einen Moment standen wir alle einfach nur da, weil wir so überrascht waren, den jeweils anderen zu sehen. Vielleicht war es die Wut, die immer noch in meinem Körper brannte, aber ich erholte mich schneller als alle anderen. Ich stieß einen lauten Schlachtruf aus, riss das Schwert hoch und warf mich auf die Schnitter.


      Zisch-zisch-zisch.


      Die drei Männer waren Krieger, genau wie ich. Ihr Instinkt übernahm das Kommando und brachte sie dazu, meiner pfeifenden Klinge mit einem Sprung nach hinten auszuweichen.


      »Das Protektorat!«, schrie einer der Männer laut. »Das Protektorat ist eingedrungen!«


      Die Schnitter wichen weiter vor mir zurück, während sie gleichzeitig ihre Waffen aus den Scheiden zogen, die um ihre Hüften hingen. Inzwischen waren Inari, Sergei und Dad direkt neben mir. Zusammen näherten wir uns den Männern.


      »Lasst eure Waffen fallen und ergebt euch kampflos«, sagte Dad grimmig, »dann nehmen wir euch in Gewahrsam. Niemand muss verletzt werden, und es muss heute auch niemand sterben.«


      Einer der Schnitter, ein bullig gebauter Kerl mit kurz geschorenem blondem Haar, schnaubte.


      »Vergiss es. Wir würden lieber sterben, als in einem von euren Protektoratsgefängnissen zu enden.« Er grinste, und ein unheilvolles Glitzern trat in seine Augen. »Aber am liebsten würde ich euch alle töten.«


      Ich spannte mich an, weil ich glaubte, er würde sein Schwert heben und uns angreifen. Doch stattdessen schob sich der Schnitter die Finger in den Mund und ließ einen scharfen Pfiff ertönen. Mein Kopf ruckte nach rechts und links, weil ich halb damit rechnete, dass ein Schwarzer Rock, ein Nemeischer Pirscher oder irgendeine andere wilde, mythologische Kreatur aus einem der Räume am Flur stürmen oder die Glasfenster neben uns durchbrechen würde, um uns dann auf Befehl des Schnitters in Stücke zu reißen. Doch anscheinend war es nur ein Signal zwischen den drei Männern gewesen, denn im selben Moment drehten sie sich um und rannten davon. Wir verfolgten sie.


      Die Männer rannten fast bis ans Ende des langen Flurs, bevor sie nach links in einen großen Raum abbogen.


      »Logan! Warte!«, rief Dad hinter mir her.


      Inzwischen hatte ich mich an die Spitze unserer Gruppe gesetzt. Ich ignorierte den Ruf und eilte hinter den Schnittern her. Ein letzter Sprint, und ich würde sie erwischen – ich musste sie erwischen. Auf keinen Fall würde ich sie entkommen lassen. Und zwar nicht nur, weil sie Schnitter waren. Wenn Agrona sich nicht hier aufhielt, wussten diese Schnitter vielleicht, wo sie sich versteckte. Und Vivian Holler. Ich ertrug es im Moment nicht, Gwen gegenüberzutreten, aber ich konnte ihr helfen, indem ich die beiden umbrachte. Ich würde alles in meiner Macht stehende tun, um Gwens Sicherheit zu garantieren – aus der Ferne.


      Also holte ich tief Luft und legte noch mal einen Zahn zu, sodass ich direkt hinter den drei Männern in den Raum stürmte. Ich erreichte fast die Mitte des großen Raumes, bevor mir klar wurde, dass es ein Speisesaal war – gut gefüllt mit Schnittern.


      Ein Dutzend Schnitter hatten sich um einen großen Tisch versammelt und aßen ein spätes Frühstück aus Schinken, Eiern, Pfannkuchen, Speck und Orangensaft, genau wie Dad und ich früher am Morgen. Ich hatte mir den Duft von gebratenem Speck also doch nicht eingebildet.


      »Habt ihr meinen Schrei nicht gehört? Oder meinen Pfiff?«, zischte der blonde Anführer. »Schnappt sie euch, ihr Narren!«


      Alle Schnitter schoben gleichzeitig ihre Stühle zurück, packten die Schwerter an ihren Hüften und eilten in meine Richtung.


      Ich ließ das Schwert in meiner Hand herumwirbeln, um mich besser mit Gewicht, Länge und Heft der Waffe vertraut zu machen. Dann lag das Heft wieder in meiner Handfläche, und ich packte das glatte Metall, wie ich es schon tausende Male zuvor getan hatte. Ich grinste und stürzte mich auf die näher kommenden Schnitter.


      Klirr-klirr-klong!


      Klirr-klirr-klong!


      Klirr-klirr-klong!


      Ich wirbelte mal nach rechts, mal nach links, bewegte mich immer tiefer ins Getümmel, während mein Schwert jeden Schnitter aufschlitzte, den ich erreichen konnte. Schreie und Rufe hallten durch die Luft, und Blut spritzte auf das noch dampfende Essen auf dem Tisch.


      Ich grinste die gesamte Zeit über.


      Das Gefühl des Schwertes in meiner Hand, das silbrige Glitzern, wann immer die Waffe durch die Luft sauste, die Befriedigung, wenn die Klinge genau tat, was ich von ihr wollte. Das … das war es, was Spartaner taten. Wir kämpften. Wir stürzten uns in den Kampf. Wir verfielen in Raserei. Und ich liebte jede einzelne Sekunde.


      Ich war so schwach, so nutzlos, so verdammt hilflos gewesen, als Agrona mir das Halsband aus Apate-Juwelen um den Hals gelegt hatte. Egal, wie sehr ich mich bemüht hatte, egal, wie hart ich gekämpft hatte, ich hatte Loki nicht davon abhalten können, die Kontrolle über meinen Körper zu übernehmen. Jetzt war der böse Gott nicht da, und ich würde es auskosten.


      Ein Schnitter fiel unter meiner Klinge. Dann der nächste, und noch einer. Inari, Sergei und Dad hatten sich ebenfalls in den Kampf gestürzt. Ich hörte, wie sie sich gegenseitig etwas zuriefen, hierhin und dorthin sprangen, um sich gegenseitig den Rücken zu decken, während sie sich den Weg zu meiner Position in der Mitte des Saals freikämpften. Besonders Sergei wirbelte von einem Feind zum nächsten, seine Bewegungen voller Grazie. Seine Bogatyr-Magie ließ es aussehen, als würde er tanzen …


      Zack!


      Ein Schnitter hatte sich ungesehen angeschlichen und rammte mir die Faust ins Gesicht, sodass ich nach hinten gegen den Tisch taumelte. Ich riss das Schwert hoch, doch er schlug seine Waffe so gegen meine, dass ich den Halt an der Klinge verlor und sie über den Boden davonrutschte. Ich schüttelte den Kopf, um die Sterne zu vertreiben, die vor meinen Augen tanzten. Durch meine Benommenheit sah ich, wie der Schnitter grinsend das Schwert zum Todesstoß hob.


      Meine Hand stieß gegen etwas auf dem Tisch, und mein Instinkt schaltete sich ein. Ich schnappte mir eine Schüssel voller Rührei, trat vor und rammte meinem Gegner die ganze Bescherung ins Gesicht. Der Schnitter schrie vor Schmerz und Überraschung, doch er führte den Schwertstoß trotzdem aus. Ich sprang zur Seite, und das Schwert grub sich in die hölzerne Tischplatte, statt mir den Schädel zu spalten. Der Schnitter grunzte und bemühte sich, seine Waffe zu befreien. Da trat ich vor und rammte ihm die Schüssel gegen die Schläfe.


      Diesmal zerbrach die Schüssel in meinen Händen. Ich packte eine scharfe, gebogene Scherbe, bevor sie mit dem Rest des Porzellans zu Boden fallen konnte. Der Schnitter drehte sich und schlug mit der Faust nach mir, doch ich fing seine Hand. Für einen Moment schwankten wir vor und zurück, bevor ich die große Scherbe hochriss und ihm in die Kehle rammte. Der Schnitter starb mit einem blutigen Gurgeln.


      Ich stieß ihn von mir, zog sein Schwert aus der Tischplatte und suchte den nächsten Schnitter. Doch es gab niemanden mehr, gegen den ich kämpfen konnte. Inari, Sergei und Dad standen noch jeweils einem Schnitter gegenüber, während die anderen auf dem Boden lagen, tot oder schwer verwundet und blutend.


      Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie der letzte Schnitter – der blonde Kerl, der den anderen mit seinem Pfiff ein Signal geschickt hatte – durch eine offene Tür am anderen Ende des Speisesaals lief. Sofort rannte ich los.


      »Nein, Logan!«, hörte ich meinen Dad schreien. »Warte!«


      Doch ich wollte nicht warten, und ich hatte auch nicht vor, den letzten Schnitter entkommen zu lassen. Also packte ich nur mein Schwert fester und verfolgte den Feind.


      Der Schnitter lief im Zickzack durch das Skiresort, raste vom Flur in ein Zimmer und wieder durch Flure. Seine Geschwindigkeit ließ mich vermuten, dass er ein Römer war. Ich schaffte es gerade so, ihn noch im Blick zu behalten. Die Kampfgeräusche aus dem Speisesaal blieben schnell zurück, und ich hatte keine Ahnung, wo im Gebäude wir uns aufhielten. Doch das war mir egal. Danach würde ich den Schnitter fragen, sobald ich ihn erwischt hatte – falls ich ihn überhaupt so lange am Leben ließ.


      Schließlich erreichte der Schnitter das Ende des Flurs, durch den wir gerade liefen, und bog in ein Zimmer ab, sodass ich ihn aus dem Blick verlor. Ich schnappte nach Luft und zwang mich, noch schneller zu laufen. Wenn es einen anderen Ausgang aus diesem Raum gab und er verschwand, bevor ich ihn wieder sah, konnte er mühelos in irgendeinen anderen Teil des Gebäudes verschwinden – oder, noch schlimmer, umkehren und ein weiteres Mal Dad, Sergei und Inari angreifen. Also raste ich in den Raum, das Schwert kampfbereit erhoben und darauf vorbereitet, jeden Angriff des Schnitters zu parieren.


      Doch er war nicht da.


      Ich drehte mich wieder und wieder im Kreis, konnte den Schnitter aber nirgendwo entdecken. Nach einem Moment fiel mein Blick auf eine offene Tür im hinteren Teil des Raumes. Ich lauschte, hörte aber keine davoneilenden Schritte. Er musste durch diesen Raum in den Flur dahinter gerannt sein, was bedeutete, dass ich ihn doch verloren hatte.


      Ich fluchte laut und wirbelte herum, bereit, mir einen Weg zurück zu den anderen zu suchen, um sie zu warnen, dass der Schnitter entkommen war. Ich hatte schon fünf Schritte Richtung Ausgang gemacht, als mir klar wurde, dass ich mich in einem großen Arbeitszimmer befand – das mit Artefakten gefüllt war.


      Sie standen alle auf einem Schreibtisch in der rechten Hälfte des Zimmers aufgereiht. Ein Speer, ein Schild, mehrere kleine Urnen, eine halb niedergebrannte Kerze, sogar ein paar Ringe und Armbänder. Ich erkannte die Gegenstände als diejenigen, die aus verschiedenen Museen in der Gegend gestohlen worden waren. Es waren dieselben Dinge wie auf den Fotos, die Dad heute Morgen auf dem Küchentisch liegen gelassen hatte. Doch am seltsamsten war, dass sie einfach dort standen, einige sogar noch mit ihren Etiketten, als hätte jemand sie auf dem Schreibtisch aufgereiht und dann vergessen.


      Ich runzelte die Stirn, weil ich mich fragte, warum die Schnitter die Artefakte einfach so herumliegen ließen. Aber zumindest hatten wir die Gegenstände gefunden, selbst wenn der letzte Schnitter entkommen war. Also machte ich mich wieder auf den Weg zur Tür, um die anderen zu finden. Doch diesmal erregte das Glitzern von Glas auf der anderen Seite des Zimmers meine Aufmerksamkeit. Ich drehte mich in die Richtung und entdeckte in einer Ecke einen Tisch, auf dem sich Bücher stapelten. Doch wirklich interessant war der Tisch daneben – auf dem jemand ein kleines Chemielabor aufgebaut hatte.


      Glasröhren, Messbecher und Pipetten bedeckten den Tisch, zusammen mit mehreren Gasbrennern und einer kleinen Tüte, die mit grünen Kräutern und Pflanzen gefüllt war. Wieder runzelte ich die Stirn, dann ging ich zu dem Tisch, um mir alles genauer anzusehen. Hatten die Schnitter plötzlich ihre Faszination für Drogen entdeckt? Denn danach sah es aus.


      In einem der Messbecher stand eine dunkelgrüne Flüssigkeit, die immer noch brodelte, als wäre sie erst vor Kurzem vom Brenner genommen worden. Dampf stieg auf, und ich lehnte mich vorsichtig vor und schnupperte. Was auch immer sich in dem Glasgefäß befand, es roch scharf und leicht würzig, fast wie eine Art destilliertes Baumharz. Seltsam. Sogar für die Schnitter.


      Ich streckte gerade den Arm nach einem der offenen Bücher aus, um vielleicht herauszufinden, worum es sich bei diesem Experiment handelte, als ich ein leises Rascheln hinter mir hörte und einen leichten Luftzug in meinem Nacken spürte.


      Ich sprang zur Seite, und das Schwert des Schnitters verfehlte meinen Körper um wenige Zentimeter.


      Ich hatte direkt vor dem Versuchsaufbau gestanden, also fuhr die Waffe meines Angreifers mitten in die Bücher, Becher, Tüten und Brenner. Glas zerbrach und Flüssigkeit spritzte durch die Luft, während von einem der Brenner eine Stichflamme in die Höhe schoss.


      Der Schnitter schrie. Zuerst dachte ich, es sei ein Ausdruck seiner Frustration, weil er es nicht geschafft hatte, mich zu töten. Doch dann drehte ich mich um und stellte fest, dass irgendeine Flüssigkeit aus den Messbechern sein Gesicht getroffen hatte. Ich hatte keine Ahnung, was es gewesen war, aber seine Haut war bereits gerötet und warf Blasen, sogar um Nase und Mund. Ich fragte mich, ob er aus Versehen etwas von der Flüssigkeit geschluckt hatte. Auf jeden Fall hatte er sie in die Augen bekommen. Seine Netzhäute waren fast so rot wie Lokis brennendes Auge, und sein Blick wirkte verschwommen.


      Wieder schrie der Schnitter. »Es brennt! Es brennt! Es brennt!«


      Er schlug blind um sich. Sein Schwert sauste von rechts nach links, während er sich bemühte, mich trotz der Chemikalie, die sich durch seine Haut und Augen fraß, anzugreifen. Ich hielt mich von ihm fern, weil ich auf keinen Fall mit dem in Kontakt kommen wollte, was ihn verätzte.


      Er hob sein Schwert über den Kopf, und wieder trat ich zur Seite. Doch statt noch mal zu versuchen, mich umzubringen, gab der Schnitter ein gurgelndes Keuchen von sich und fiel zu Boden. Er zuckte mehrere Sekunden lang, bevor sein Körper erschlaffte und Schaum aus einem seiner Mundwinkel sickerte.


      Tot – der Schnitter war tot.


      Ich baute mich über ihm auf, mein Schwert bereit zum Schlag, nur für den Fall, dass das ein Trick sein sollte. Aber die geröteten Augen des Schnitters zeigten bereits den starren Blick des Todes. Ich beugte mich über ihn und schnupperte vorsichtig ein weiteres Mal. Dieser scharfe, würzige Geruch schien stärker zu sein als vorhin. Ich sah zum Tisch, doch der Messbecher mit der brodelnden grünen Flüssigkeit war zerstört worden, zusammen mit allem anderen. Ob es dieses Zeug gewesen war, das den Schnitter getroffen hatte? Ich hatte keine Möglichkeit, es herauszufinden.


      »Logan!«, hörte ich meinen Dad rufen. »Wo bist du?«


      »Hier drin!«, schrie ich zurück. »Folg meiner Stimme!«


      Ein paar Sekunden später rannte Dad in den Raum, gefolgt von Inari und Sergei. Sie stoppten, als sie mich über der Leiche des Schnitters entdeckten. Dann sahen sie sich im Raum um und suchten nach weiteren Feinden. Als ihnen klar wurde, dass ich allein war, wurde ihr Blick abschätzender. Sie betrachteten die Artefakte, die Bücher, die zerstörten Becher und die Tüten voller grüner Kräuter, die auf dem Boden verstreut lagen.


      Nach einem Augenblick kam Dad zu mir herüber und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Alles klar?«


      Ich nickte. »Ja, mir geht’s gut.«


      Ein strenger Blick erschien in seinen Augen. Dad öffnete den Mund, als wollte er mir einen Vortrag darüber halten, wie leichtsinnig es gewesen war, einfach davonzulaufen und den letzten Schnitter zu jagen. Ich seufzte und bereitete mich innerlich auf seinen üblichen, ätzenden Tonfall vor. Gwen glaubte, Nickamedes könne gute Standpauken halten, aber gegen meinen Dad war er lächerlich.


      In der letzten Sekunde schloss Dad den Mund wieder. »Nun, ich bin froh, dass es dir gut geht«, erklärte er schließlich steif.


      Ich warf ihm einen überraschten Blick zu. Vor den Geschehnissen im Auditorium hätte ich mir wahrscheinlich einen bissigen Kommentar über die fehlende Standpauke nicht verkneifen können. Doch jetzt sah ich, dass er sich bemühte, also beschloss ich, seinem Beispiel zu folgen.


      In der Zwischenzeit ging Sergei zum Schreibtisch und ließ den Blick über die Waffen und den Schmuck gleiten, bevor er einen anerkennenden Pfiff ausstieß. »Nun, es sieht aus, als hätten wir definitiv die Schnittergruppe gefunden, die die Artefakte gestohlen hat.«


      »Ich mache mir mehr Sorgen um das hier«, sagte Inari und zeigte auf die Reste des Chemielabors. »Was glaubst du, was sie hier zusammengebraut haben?«


      Ich zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich konnte es mir nicht genauer anschauen, bevor der Schnitter mich angegriffen hat. Ich dachte, er sei verschwunden, aber er muss zurückgekommen sein, um zu warten, bis ich in meiner Wachsamkeit nachließ.«


      Ich deutete mit dem Kinn auf die Leiche des Schnitters. »Aber was auch immer es war, es hat ihm nicht gutgetan, es ins Gesicht zu bekommen. Ich glaube, er hat auch etwas davon verschluckt. Das hat ihn umgebracht. Nicht ich.«


      »Wofür hältst du das, Linus?«, fragte Inari, während er den toten Schnitter musterte. »Vielleicht irgendeine Art von Säure?«


      Dad presste die Lippen aufeinander. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich werde die Spurensicherung rufen. Vielleicht kann sie etwas herausfinden. In der Zwischenzeit sollten wir uns von dieser Seite des Raums fernhalten. Denn dass die Schnitter tot sind, bedeutet noch lange nicht, dass sie nicht irgendwelche scheußlichen Überraschungen zurückgelassen haben.«
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      Wir wanderten durch das Arbeitszimmer und sahen uns sorgfältig um, doch wir entdeckten weder Fallen noch irgendwelche Hinweise darauf, dass die Schnitter uns erwartet hatten. Sonst hätten sie sich mehr Mühe gegeben, die Artefakte zu verstecken. Von den zerbrochenen Messbechern und den verschiedenen Flüssigkeiten, die auf den Boden geflossen waren, stieg Dampf auf, also öffnete Inari eines der Fenster, um potentiell gefährliche Dämpfe durch die kalte Winterluft zu vertreiben.


      Danach standen wir eigentlich nur noch wartend herum, bis weitere Mitglieder des Protektorats auftauchten, um den Rest des Hauses zu durchsuchen und die toten Schnitter zu identifizieren.


      Während die anderen weiterhin die Kräuter und die restlichen Trümmer auf dem Boden untersuchten, ging ich zu den Artefakten und sah sie mir genauer an. Von einigen hatte ich schon gehört. Vom Schild des Ares zum Beispiel, das dem griechischen Gott des Krieges gehörte, oder von einem Speer, der ägyptischen Kriegsgöttin Sachmet. Doch einige der Gegenstände waren ziemlich obskur, wie ein Paar winziger Diamantringe, die angeblich Aine, der irischen Göttin der Liebe, gehört hatten, oder die halb heruntergebrannte Kerze von Sol, der nordischen Göttin der Sonne.


      Ich runzelte die Stirn. Ich konnte ja verstehen, dass die Schnitter die Waffen gestohlen hatten. Aber was hatten sie mit Ringen und Kerzen anfangen wollen? Ich schüttelte den Kopf. Was auch immer es war, gut konnte es nicht sein. Vor dem schrecklichen Angriff aufs Aoide-Auditorium hatte ich nicht viel darüber nachgedacht, warum die Schnitter die Apate-Juwelen aus der Bibliothek der Altertümer gestohlen hatten, und dann hatte Agrona die Rubine und die anderen Edelsteine eingesetzt, um mich in eine bloße Hülle für Loki zu verwandeln.


      Trotz meines Unbehagens darüber, dass die Schnitter so viele Artefakte in die Hände bekommen hatten, und meiner Sorge darum, wofür sie sie hatten einsetzen wollen, musste ich an Gwen denken und daran, wie sehr ihr das gefallen hätte. Sie mochte ja ständig darüber motzen, dass sie in der Bibliothek arbeiten musste. Aber ich wusste, dass sie es eigentlich genoss, von den Büchern und all den seltsamen, wunderlichen Gegenständen und Artefakten umgeben zu sein, die Nickamedes und die Bibliothekare vor ihm über die Jahre gesammelt hatten.


      Wäre Gwen hier gewesen, hätte sie sich von einem Objekt zum nächsten bewegt und hätte ihre Finger über jedes einzelne gleiten lassen, während ihre Augen vor Aufregung leuchteten, weil sie ihre Psychometrie einsetzte, um die Geheimnisse der Artefakte aufzudecken. Manchmal, wenn man ihr dabei zuhörte, wie sie über Bücher und Schwerter und Bögen sprach und erzählte, wie sie über die Jahre verwendet worden waren, konnte man fast glauben, die Gegenstände seien lebendig.


      Natürlich hätte ich sie damit aufgezogen, weil sie über ein paar Bücher, Waffen und Schmuckstücke so in Verzückung geraten konnte. Und sie hätte die Nase auf diese süße Art gerümpft, die typisch für sie war, hätte die Augen verdreht, mir gegen die Schulter geboxt und mir mitgeteilt, dass ich eine totale Spaßbremse war …


      »Woran denkst du?«, fragte Dad, als er neben mich trat.


      »Nichts. Einfach … nichts. Warum fragst du?«


      Er zögerte. »Weil du gelächelt hast. Das ist das erste Mal, dass ich dich habe lächeln sehen, seit … nun, es ist eine Weile her.«


      »Oh.«


      Es überraschte mich nicht. Der Gedanke an Gwen brachte mich immer zum Lächeln … bis ich mich daran erinnerte, was ich ihr angetan hatte.


      Ich sagte nichts mehr und rechnete damit, dass Dad nach ein paar Augenblicken wieder gehen würde. Doch er blieb an meiner Seite. Wir standen vor dem Schreibtisch und starrten die Waffen und anderen Gegenstände an, statt uns anzusehen.


      Schließlich räusperte sich mein Dad, um das unangenehme Schweigen zu brechen. »Du hast heute gut gekämpft«, sagte er. »Obwohl du nicht hättest weglaufen dürfen. Du wusstest nicht, wie viele Schnitter sich noch hier verstecken. Wären es mehr gewesen, hätten sie dich von uns getrennt. Sie hätten dich umbringen können.«


      Ich verdrehte die Augen. »Ich bin kein Kind mehr, Dad. Schon lange nicht mehr. Ich bin ein Spartaner, und Spartaner kämpfen gerne. Das weißt du, weil du auch ein Spartaner bist. Ich habe den Schnitter gesehen, und ich konnte ihn nicht entkommen lassen. Ich bin ihm nicht gefolgt, um dich wütend zu machen. Ich bin ihn gefolgt, weil du und die anderen die Situation im Raum unter Kontrolle hatten. Es war richtig, den Schnitter zu verfolgen, immerhin hat er mich direkt zu den Artefakten geführt. Wer weiß, wie viele Stunden es uns sonst gekostet hätte, sie zu finden? Außerdem würdest du Sergei oder Inari diesen Vortrag nicht halten, wenn sie dasselbe getan hätten.«


      Für einen Moment blitzte Wut in seinen Augen auf, und er biss die Zähne zusammen. Ich spannte mich an, weil ich schon damit rechnete, dass wir wieder streiten würden. Wie wir es immer taten, seit meine Mom und meine Schwester getötet worden waren.


      »Ich weiß«, sagte er. »Und du hast recht. Ich würde Sergeis oder Inaris Entscheidung nicht hinterfragen, wenn sie dasselbe getan hätten. Aber nur, weil sie Mitglieder des Protektorats sind. Sie sind für solche Situationen ausgebildet, und kennen die Risiken. Und nicht nur das … sie haben die Risiken auch bewusst akzeptiert, indem sie sich dem Protektorat angeschlossen haben.«


      Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass ich die Risiken ebenfalls kannte, aber er hob eine Hand, und ich schluckte meine Worte herunter – für den Moment.


      »Es ist nur … Ich habe bereits deine Mutter und deine Schwester an die Schnitter verloren. Wegen Agrona und … allem, was sie getan hat.«


      Dads Stimme war rau und heiser, als füge es ihm Schmerzen zu, die Worte auszusprechen und Agronas grausamen, bösartigen Verrat endlich in Worte zu fassen. Er hatte ihren Namen seit dem, was im Auditorium geschehen war, nicht mehr ausgesprochen. Zumindest nicht mir gegenüber. Ich war mir sicher, dass er mit Sergei und Inari über sie geredet hatte und darüber, wie man Agrona am besten finden und endgültig aufhalten konnte.


      Wieder räusperte sich Dad. »Ich möchte dich nicht auch noch verlieren, Logan. Ich habe bereits so viel an die Schnitter verloren. Wir alle. Besonders du.«


      Dad blickte mich mit schmerzerfülltem Gesicht an. Zum ersten Mal bemerkte ich das leichte Grau an seinen Schläfen, seine sackenden Schultern und die Art, wie er das blutige Schwert hängen ließ, als wäre das Gewicht der Waffe plötzlich zu viel für ihn. Mein gesamtes Leben über war mein Dad diese überlebensgroße Autoritätsperson gewesen, die scheinbar von nichts beeinträchtigt oder berührt werden konnte – nicht einmal von dem Mord an seiner Ehefrau und seiner Tochter. Doch jetzt verstand ich, dass auch er nur ein Mensch war, wie wir anderen auch – und dass er litt, genau wie ich.


      »Ich weiß, und es tut mir leid«, sagte ich. »Und ich will dich ebenfalls nicht verlieren. Aber du bist der Leiter des Protektorats, und ich bin dein Sohn. Wir beide stellen für die Schnitter gute Ziele dar. Außerdem sind wir Spartaner. Wir werden immer mitten im Schlachtengetümmel zu finden sein. So sind wir einfach. Es gibt nichts, was wir daran ändern könnten. Aber wie wäre es, wenn wir eine Abmachung treffen, dass wir beide in Zukunft etwas vorsichtiger sind?«


      Er nickte mir steif zu und blinzelte ein paarmal, als wäre ihm etwas ins Auge geraten. Mir ging es genauso.


      Ich legte mein blutiges Schwert auf den Schreibtisch, trat vor und schlang die Arme um ihn. Dad versteifte sich. Mir stockte der Atem, während ich mich fragte, ob ich das Falsche getan hatte. Ich fürchtete, dass er die Geste vielleicht nicht erwidern würde, weil er tatsächlich Angst vor mir hatte wie alle im Auditorium, obwohl er mir das Gegenteil versichert hatte.


      Doch nach einem Moment hob er die Arme und drückte mich genauso fest.


      Eine Umarmung lotete so ziemlich die Grenzen unserer Emotionalität aus. Schnell ließen wir die Arme wieder sinken und lösten uns voneinander. Dad nickte mir zu, dann ging er davon, um sich auf der anderen Seite des Arbeitszimmers mit Sergei zu unterhalten. Ich erwiderte das Nicken und ließ ihn gehen.


      Nach einem Augenblick fiel mir auf, dass ich wieder lächelte – und mich besser fühlte als seit Tagen.


      Eine halbe Stunde später erschienen mehrere andere Protektoratsmitglieder. Die Männer und Frauen trugen dieselben grauen Roben wie Dad, Inari und Sergei. Ein paar hatten auch Schutzanzüge übergezogen, da mein Dad ihnen von den verschütteten Chemikalien und den seltsamen Tüten voller Kräuter im Arbeitszimmer erzählt hatte.


      Ich hielt mich am Rand, um nicht im Weg zu sein, während ich alle bei der Arbeit beobachtete. Dad stand in der Mitte des Zimmers, leitete die Untersuchung, hörte sich an, was sie zu berichten hatten und tippte Notizen in sein Smartphone. Stolz erfüllte mich, als ich ihn bei der Arbeit beobachtete. Er war wirklich ein guter Kerl und tat alles in seiner Macht Stehende, um den Rest von uns vor den Schnittern zu beschützen.


      Schließlich waren alle Artefakte untersucht, die Proben aus den zerbrochenen Messbechern verpackt, die Schnitter in Leichensäcke gelegt und alles getan, was getan werden konnte. Dad, Sergei, Inari und ich verließen das Skiresort spät am Abend und fuhren zurück zum Herrenhaus. Inzwischen war die Sonne untergegangen, und der Schneefall hatte zugenommen, bis es wirkte, als lebten wir in einer riesigen Schneekugel.


      Wir hielten auf dem Weg kurz an und holten Pizza, da Sergei und Inari zum Abendessen blieben. Dann duschten wir alle, bevor wir uns in der Küche versammelten. Dad und die anderen unterhielten sich über ein paar Details, die sie morgen erledigen wollten, aber ich war quasi am Verhungern, also öffnete ich einen der Pizzakartons. Kämpfen machte mich immer hungrig. Dampf stieg aus dem Karton auf und trug köstlichen Düfte von geschmolzenem Mozzarella, Peperoni, Schinken, Würstchen und Zwiebeln mit sich. Mein Magen knurrte. Schnell verschlang ich das erste Stück Pizza schon an der Arbeitsfläche und griff sofort nach dem nächsten, ohne mir auch nur einen Teller zu holen.


      Ich hatte gerade mein zweites Stück aufgegessen, als mein Handy piepte. Ich griff nach einer Serviette und wischte mir die Hände ab, bevor ich das Telefon aus der Hosentasche zog.


      Was treibst du? Die SMS war von Oliver.


      Esse Pizza mit Dad, S & I. Du?, schickte ich zurück.


      Sitze mit G in der Bib.


      Ich sah auf die Uhr an der Wand. Es war schon nach sechs, was bedeutete, dass es Zeit für Gwens Schicht in der Bibliothek der Altertümer war. Ich zögerte, dann schrieb ich zurück. Wie geht es ihr?


      Gut. Grantig, weil du nicht da bist.


      Ich weiß. Sag ihr, dass es mir leidtut. Wieder mal.


      Ein paar Sekunden später piepte das Handy wieder. Komm und sag es ihr selbst, Spartaner.


      Ich seufzte. Das konnte ich nicht, und Oliver wusste es. Trotzdem fragte er mich jedes Mal, wenn wir uns SMS schrieben, wann ich an die Akademie zurückkehren würde. Ich schickte ihm eine SMS, dass ich wegmüsste, dann schob ich das Handy wieder in die Hosentasche. Obwohl mir der Appetit ziemlich vergangen war, zwang ich mich, ein weiteres Stück Pizza zu essen, damit Dad und die anderen nicht bemerkten, dass etwas nicht stimmte.


      Dad, Sergei und Inari holten sich Teller, Servietten und Gabeln, dann legten sie sich ihre eigenen Pizzastücke auf die Teller. Sergei und Inari setzten sich in die Mitte des langen Tisches. Ich schnappte mir ein viertes Stück und setzte mich ihnen gegenüber. Dad kam als Letzter zum Tisch. Er zögerte, während sein Blick zu seinem üblichen Stuhl huschte. Doch nach einem Moment umrundete er den Tisch und setzte sich neben mich. Er schenkte mir ein zögerliches Lächeln. Ich grinste zurück.


      Die Stimmung war viel besser als heute Morgen, als wir vier zum letzten Mal in der Küche gewesen waren. Bald schon entspannte ich mich, unterhielt mich mit den anderen und riss auch mal einen Witz. Wir wussten alle, dass wir die Schnitter geschlagen hatten – zumindest für heute.


      Ausnahmsweise fühlte ich mich, als würde tatsächlich alles wieder normal – bis Dads Handy uns beim Essen störte. Na ja, eigentlich war auch das ziemlich normal.


      Er lehnte sich vor, hob das Telefon hoch, warf einen Blick auf die Nummer und runzelte die Stirn. Er sah mich an, dann machte er Anstalten, es wieder wegzulegen, als wolle er den Anruf nicht annehmen.


      »Es ist okay, Dad«, sagte ich leise. »Wahrscheinlich solltest du besser drangehen.«


      »Bist du dir sicher? Es kann auch bis nach dem Essen warten. Wir haben … Spaß, und den will ich nicht zerstören«, sagte er. »Nicht länger.«


      Sergei und Inari aßen weiter, auch wenn sie zwischen uns hin und her sahen.


      Ich nickte. »Ja, ich bin sicher. Und es ist okay für mich.«


      Das Handy klingelte weiter, aber er ging immer noch nicht dran.


      »Heb ab, Dad«, sagte ich. »Vielleicht hat einer der Techniker Informationen darüber, was die Schnitter in diesem Arbeitszimmer getrieben haben.«


      Er blickte mich noch ein paar Sekunden an, bevor er schließlich nickte und das Telefon ans Ohr hob. »Ja?«


      Die Person am anderen Ende der Leitung redete schnell, scharf und abgehackt. Was auch immer sie sagte, es konnte nicht gut sein, denn der Mund meines Dads bildete sofort eine strenge Linie, und er trommelte mit dem Zeigefinger auf den Tisch. Das war bei ihm ein sicheres Zeichen für Beunruhigung. Inari und Sergei wechselten einen Blick. Sie kannten diesen angespannten, besorgten Ausdruck auf seinem Gesicht genauso gut wie ich.


      »Wann?«, blaffte er schließlich. »Und wie genau?«


      Wieder folgte ein Schwall von Worten.


      »Könnt ihr es aufhalten?«, fragte er. »Oder zumindest verlangsamen? Wie lautet euer Plan für das weitere Vorgehen?«


      Schweigen. Dann mehr Worte, diesmal langsamer und leiser.


      »In Ordnung«, sagte Dad schließlich. »Ich werde ein paar andere Mitglieder des Protektorats anrufen und herausfinden, ob es Studien darüber gibt. Wenn wir irgendetwas finden, gebe ich euch sofort Bescheid. Haltet mich auf dem Laufenden.«


      Damit legte er auf. Dad starrte sein Handy noch ein paar Sekunden an, bevor er es neben sich auf den Tisch legte. Er hatte kaum die Hand davon gelöst, als schon mein Handy anfing zu summen. Ich zog es aus der Hosentasche und starrte auf das Display. Oliver rief mich wegen irgendetwas an. Er rief tatsächlich an, um mit mir zu reden. Seltsam. Gewöhnlich simste er lieber.


      »Wer ist das?«, fragte Dad mit immer noch scharfer Stimme.


      »Oliver.«


      Ich wollte abheben, aber Dad schüttelte den Kopf.


      »Ich weiß, warum er anruft«, erklärte er schließlich. »Es ist etwas passiert. In North Carolina. An der Akademie. Um genau zu sein in der Bibliothek.«


      Oliver war vorhin in der Bibliothek gewesen – genau wie Gwen.


      »Ist Gwen etwas zugestoßen?« Eine eisige Faust schien sich um mein Herz zu schließen. »Was? Was ist passiert? Geht es ihr gut?«


      »Nicht unbedingt.«


      Dad berichtete mir, was geschehen war, mit wem er gesprochen hatte und was ihm die Person über den Vorfall in der Akademie berichtet hatte. Jedes seiner Worte schürte nur meine Wut auf die Schnitter, besonders auf Agrona, die diese Sache zweifellos fröhlich geplant hatte.


      In diesem Moment schwor ich mir, dass ich meine Stiefmutter finden und für alles zahlen lassen würde, was sie getan hatte. Wo auch immer sie sich versteckte, in welches tiefe, dunkle Loch sie sich auch verkrochen hatte, hinter wie vielen anderen Schnittern sie auch Zuflucht suchte, ich würde sie aufspüren und mich um sie kümmern, wie ein richtiger Spartaner es getan hätte. Agrona würde niemandem mehr wehtun, der mir etwas bedeutete. Niemals wieder, schwor ich mir im Stillen, während ich die Hände zu Fäusten ballte.


      Und doch war die Wut, die in mir tobte, nichts im Vergleich zu meiner plötzlichen, qualvollen Angst – um Gwen und den Rest meiner Freunde auf der Mythos Academy.
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      Mehr unter: www.lesen-was-ich-will.de
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